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Redaktion und Expedition Kirchplatz 3. 


Morgen⸗Ausgabe. 


Deutich land. 


Berlin, 25. Februar. In der Sitzung des 
Abgeordnetenhauſes vom 17. d. Mt. hat ſich 
die Staatsregierung an der erſten Berathung des 
Antrages des Abg Dr Kropatſcheck auf Annahme 
eines Geſetzes betreffend die Gleichſtellung der 
Lehrer an den nichtſtaatlichen höheren Lehranſtal⸗ 

1 ten mit denen an Anſtalten ſtaatlichen Patronats, 
nicht betheiligt, obwohl der Kultusminiſter im 
Saale anweſend war. Ueber die Stellung der 
Regierung zum Antrage verlautet nun, daß die- 
ſelbe gegen eine Gleichſtellung der Lehrer an den 
nichtſtaatlichen höheren Lehranſtalten mit denen an 
Anſtalten ſtaatlichen Patronats hinſichtlich des 
Ranges und der Fürſorge für die Hinterbliebenen 
der Lehrer prinzipiell nichts einzuwenden hat. Die 
Rangfrage dürfte bereits bei den neuerdings im 
Schooße des Staatsminiſteriums ftattgehabten Ver⸗ 
handlungen über die Verleihung eines beſtimmten 
Ranges an die akademiſch gebildeten Lehrer der 
ſtaatlichen Anſtalten erörtert worden ſein, und die 
Frage der Fürſorge für die Hinterbliebenen der 
6 Lehrer an den nicht ſtaatlichen höheren Lehr- 
' Anſtalten befindet ſich bereits ſeit dem Erlaß 
des auch für die Hinterbliebenen der Lehrer an 
\ den unter unmittelbarer Staats- Verwaltung 
ja ſtehenden höheren Lehr - Anftalten gültigen Ge⸗ 
fees über die Fürſorge für die Wittwen und 
5 Walſen der unmittelbaren Staatsbeamten vom 
20. Mai 1882 in Erwägung, und zwar ent⸗ 
ſprechend einem bei der Berathung dieſes Ba 
eter 
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8 höhe ehranſtalten, 
N erhalten 
Mir ehrer, ſowie Berechnung darüber ver- 
15 anlaßt, wie viel die vorhandenen Wittwen und 
j Waifen mehr oder weniger erhalten würden, wenn 
man das Geſetz vom 20. Mai 1882 rückſichtlich 

des zu gewährenden Wittwen- und Waiſengeldes 

auf ſie anwendete. Was die weitere Forderung 

x nach geſeßlicher Gleichſtellung der Lehrer an den 
nicht ſtaatlichen höheren Lehranſtalten mit denen 

an Anſtalten ftantligen Patronats hinſichtlich des 
Wobnungegeld Zuſchuſſes anbelangt, ſo ſtößt fi 
die Gleichſtellung noch immer daran, daß noch 13 
3  Srmmunen fi; nicht bereit erklären wollen, ihren 
Lehrern den Wohnungsgeld⸗Zuſchuß zu gewähren, 
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Feuilleton. 


} 2 Allerlei. 


} — (Das Tagebuch desKronprim 
sen.) Unter diefem Titel erſcheint demnächſt ein 
Buch, das die Hauptbegebenheiten aus dem Leben 


des Kronprinzen von Preußen und des deutſchen 
1 Reiches Friedrich Wilhelm, Ausſprüche, Briefe und 
andere Kundgebungen deſſelben chronologiſch von 
den erſten Lebensjabren bis heute enthält. Vie 
hier folgende Probe läßt die Methode des Buches 
erkennen: 
3. November. In Breslau. Der Prinz be⸗ 
ſichtigt das 11. Infanterie-Regiment, inſpizirt am 
nuchften Tage in Schweidnitz das dort ſtehende 
2. Bataillon, kehrt darauf nach Berlin zurück, 
um ſich wieder nach London zu begeben, abermals 
mit Generalmajor v. Moltke. 
13. Dezember. In Paris. Empfang in den 
8 Tuilerien (der Rückweg von England wird über 
} Paris genommen). 
19. Dezember. In Verſallles. 
22. Dezember. Schreiben Napoleon's und 
Pr der Kalſerin. Der Prinz verläßt Paris, um nach 
ar Berlin zurückzukehren. Napoleon ſchreibt der Kö⸗ 
0 nigin Viktorta: „Der Prinz gefiel uns ſehr gut 
und ich zweifle nicht, daß er die Prinzeß Ropal 
glücklich machen wird; denn er ſcheint mir jede 
Eigenſchaft zu beſitzen, welche ſeinem Alter und 
ſeinem Range zukömmt. Wir haben uns bemüht, 
ſeinen Beſuch in Paris ſo angenehm wie möglich 
zu machen; aber ich fand, daß ſeine Gedanken 
flets in Osborne oder in Windſor waren.“ 
Kaiſerin Eugenie an Gräfin W.: „Der 
Prinz iſt ein großer, ſchöner Mann, faſt einen 
>| Kopf größer als der Kaiſer, ſchlank, blond, ſtroh⸗ 
farbner Schnurrbart, ein Germane, wie ihn Ta- 
tus beſchreiben ſoll, von ritterlicher Politeſſe, 
nia ohne einen Hamlet'ſchen Zug .. Sein Be- 
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und die Verhandlungen daher noch ſchweben. Die 
geforderte Gleichſtellung dieſer Lehrer mit denen 
an ſtaatlichen Anſtalten hinſichtlich des Gehalts 
und der Penſton endlich macht inſofern Schwie⸗ 
rigkeiten, als das Gehalts- und Penſionsweſen 
bel den ſtaatlichen und den ſtädtiſchen Anſtalten 
vielfach ſehr weſentlich von einander abweicht. 
Insbeſondere iſt das Penſionsweſen an beiden 
Anſtalten zumeiſt ganz verſchiedenartig geregelt. 
Die Grundlage des Penſionsweſens für die Leh⸗ 
rer an den ſtaatlichen höheren Lehranſtalten bil- 
den die Geſetze vom 27. Mai 1872 und vom 
3°. März 1882, für die Lehrer an ſtädtiſchen 
Anſtalten die Penſlons-Verordnung vom 28. Mai 
1846. Mit anerkennenswerther Bereitwilligkeit 
haben zwar einzelne Stadtgemeinden fi verpflich- 
tet, ihre Lehrer nach jenen beiden Geſetzen zu 
penfioniren, allein im Großen und Ganzen bän⸗ 
gen dieſelben von der Gutmüthigkeit der einzelnen 
Gemeinde-Vertretungen ab. 

— Auf Allerhöchſten Befehl haben die Dffi- 
ziere des heſſiſchen Füſilier-Regiments Nr. 80 zu 
Ehren des Angedenkens ihres verſtorbenen Chefs, 
des General-Adjutanten, Generals der Infanterie 
von Boyen, drei Tage Trauer (Flor um den lin- 
ken Unterarm) anzulegen. 

— In der Sitzung des deutſchöſterreichiſchen 
Klubs am Dienſtag erſchien der Abg. or Herpft 
zum erſten Male nach einer mehrmonatlichen, le- 
bensgefährlichen Krankheit. Der Obmann, Ba- 
ron Scharſchmid, begrüßte den langjährigen Füh⸗ 
rer der Partet, deſſen Gente und Erfahrung für 


ſcheiden mußte, ſehr düſtere Augenblicke 
verlebt habe, ſo gab es in dieſer Zeit doch viele 
helle Momente, und dieſe waren vorzugsweiſe her- 
beigeführt durch die allſeitige und herzliche Theil 
nahme nach meiner Erkrankung und durch die 
vielfache Beglückwünſchung nach meiner Geneſung. 
Um jo dankbarer bin ich Ihnen, verehrte Herren, 
für die herzliche Begrüßung, die ich heute in Ihrer 
Mitte fand und die ich nur in dem Sinne ent⸗ 
gegennehmen kann, daß Sie etwas anerkennen, 
was eigentlich keine Anerkennung verdient, aber 
auch immer ſeltener wird, das iſt die Ueberzen⸗ 
gungstreue. Und da kann ich wohl ſagen, daß 
ich ſeit dem Vierteljabrhundert, durch welches ich 
nun parlamentariſch thätig bin, meinen urjprüng- 
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gleiter, ein General Moltke (oder jo ähnlich), iſt 
ein wortkarger Herr, aber nichts weniger als ein 
Träumer, immer geſpannt und ſpannend, er über- 
raſcht durch die treffendſten Bemerkungen.. Es 
iſt eine impontrende Race, die Deutſchen. Louis 
jagt: „Die Race der Zukunft. Bah, nous men 
sommes pas encore la.“ 


1857. 


1. Januar. Ueberſiedelung des Prinzen von 
Berlin nach Breslau. 

16. Mai. Verlobungsanzeige. Der „Staats- 
Anzeiger“ meldet: „Se. Majeſtät der König ha⸗ 
bein am heutigen Tage geruht, der königlichen 
Familie, wie dem königlichen Hofe zu eröffnen, 
daß mit allerhöchſtſeiner Bewilligung und unter 
Zuſtimmung Ihrer Majeſtät der Königin des 
Vereinigten Reiches von Großbritannien und Ir- 
land die Verlobung Sr. königlichen Hohtit des 
Prinzen Friedrich Wilhelm mit Ihrer königlichen 
Hoheit der Prinzeſſin Viktoria Adelheid Marie 
Luiſe, Prinzeß Royal von Großbritannien und 
Irland und Herzogin von Sachſen, ſtattgefunden 
hat. Eine gleiche Verkündigung iſt ſeitens Ihrer 
Majeſtät der Königin von Großbritannien und 
Irland in Allerhöchſt derſelben Geheimen Rath 
erfolgt. Dies für das königliche Haus, wie für 
die geſammte Monarchie ſo freudige Ereigniß wird 
auf Allerhöchſten Befehl Sr. Majeſtät des Königs 
hiermit zur öffentlichen Kenntniß gebracht. Der 
Oberſt⸗Kämmerer Sr. Majeſtät des Königs, Ge⸗ 
neral-Feldmarſchall Graf zu Dohna. 

4. Juni. In Breslau. Der Prinz führt 
ſein Regiment dem Vater vor und reiſt nach 
England. : 

13. Juli. In London. Die Stadt London 
verleiht ihm das Ehrenbürgerrecht. 

19. September. In Schleſien. Abſchied 
vom 11. Regiment nach dem Manöver. Auf der 
Reichenbacher Chauſſee, zwiſchen Panthenau und 
Lauterbach, find die Bataillone aufmarſchirt, denen 
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lichen Ueberzeugungen ſtets getreu geblieben und 
mit meinen Geſinnungsgenoſſen ſtets eingetreten 
bin für Staatseinheit, Deutſchthum und Fort⸗ 
ſchritt, ohne durch die Irrlehren über das wahre 
Oeſterreicherthum eines Beſſeren belehrt zu wer⸗ 


den. Wir ſtehen auch heute noch ein für das 
dentſche Oeſterreich, welches durch die großen Vor- 
fahren unſeres Monarchen begründet und befeſtigt 
wurde. Wenn man nun durch 25 Jahre für die 
deutſche Sache in Oeſterreich gewirkt und dafür 
alle denkbaren Angriffe, Verdächtigungen und 
Verleumdungen erlitten hat, ſo muß es uns wohl 
ſonderbar anmuthen, zu hören, daß wir gegen- 
wärtig nicht mehr die wahren und richtigen Deut- 
ſchen ſeien und daß Andere ſich für die Allein- 
Deutſchen ausgeben, welche für die deutſche Sache 
noch gar wenig thun konnten und kaum mehr 
thun können, als ich mit meinen Gefinnungs- 
Genoſſen ſeit jeher angeſtrebt habe und auch fer- 
nerhin anſtreben werde. Wir können auch nicht 
der modernen Theorie zuſtimmen, daß der Libera- 
lismus gleichgültig geworden und daß jene großen 
Grundſätze der Freiheit, welche Nationen ſchufen 
und begeiſterten, heute bedeutungslos wären. Und 
ſo hoffe auch ich, noch am Abend meines Lebens 
mit meinen verehrten Freunden für die drei großen 
Prinzipien einzuſtehen, welche wir immer goch- 
halten werden. für Staatseinheit, Deutſchthum und 
Fortſchritt.“ 

Aus dieſen mit lebhaftem Beifall aufgenom- 
menen Worten ſpricht eine ſcharfe Erbitterung ge⸗ 
gen die Deutſchnatlonalen und Herbſt's Enunzia⸗ 
tion iſt nicht geeignet, das Verhältniß zwiſchen 
ven deutſch-öſterreichiſchen und dem deutſchen Klub 
zu verbeſſern und angenehmer zu geſtalten. 

— Die Delegirten - Konferenz der deutſchen 
Seeſtädte hat ſich an den Reichskanzler mit einer 
Eingabe um Reform der Abgaben von Küſten⸗ 
ſchifffahrt treibenden Seeſchiffen in den Häfen 
und auf den natürlichen Waſſerſtraßen des Reichs- 
gebiets gewendet. Es iſt in der That ſchwer ver⸗ 
ſtändlich, wie die zahlreichen Ungleichhelten und 
Verſchiedenheiten, welche in den Abgaben für die 
deutſche Küſtenſchifffahrt beſtehen, ſich bis jetzt 
haben erhalten können. Nicht allein ſind die 
Schifffahrtsabgaben in den einzelnen Bundesſtaa⸗ 
ten (Preußen, Mecklenburg-Schwerin, Oldenburg, 
Lübeck, Bremen, Hamburg) ſehr verſchieden ge⸗ 
ſtaltet, ſondern es beſtehen auch noch Ungleichhei⸗ 
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gegenüber der Prinz eine kernige Anſprache hielt: 
„Ich ſcheide von Euch, nicht ohne Euch den herz- 
lichſten Dank zu ſagen für die Treue und den 
Gehborſam, mit welchem Ihr meinem Kommando 
gefolgt ſeid. .. Ueberall fand ich Eifer, An- 
ſpornung vom erſten bis zum letzten Augenblicke. 
Meine größte Freude war es, als ich das Regi⸗ 
ment meinem Vater, dem Prinzen von Preußen 
vorführen konnte, und ich freue mich noch, ſolche 
Soldaten gehabt zu haben. Ich werde dieſe Zeit, 
ſowie Euch niemals vergeſſen und mein lebhafter 
Wunſch, deſſen Erfüllung mir unendliche Freude 
bertiten würde, iſt der mit Euch, die Ihr zum 
großen Theil aus meiner Schule ſeid, vor dem 
Feinde zugleich die gemeinſchaſtliche Feuertaufe er- 
halten zu können.“ 

3. Oktober. Neues Kommando. Der Prinz 
erhält vom Könige das Kommando der 1. Garde⸗ 
Infanterie-Brigade unter Stellung & la suite 
des 1. Garde-Regiments z. F. Der königlichen 
Ordre iſt die Bemerkung beigefügt: „Zur Beloh⸗ 
nung für den anerkennenswerthen Dien eifer und 
die erfreulichen Fortſchritte in den militäriſchen 
Studien.“ 

21. November. In London. Der Prinz iſt 
zum Geburtstage der Prinzeß Viktoria wieder in 
London. 

1858. 

21. Januar. Zur Hochzelt. Der Prinz 
verläßt Berlin, um in London ſeine Vermählung 
zu feiern. Ebendahin begeben ſich der Prinz 
und die Prinzeſſin von Preußen, die Prinzen 
Friedrich Karl, Albrecht, Albrecht Sohn und Adal⸗ 
bert, der König der Belgier, der Herzog von Ko- 
burg u. A. 

24. Januar. Aus dem Tagebuch der Königin 
Viktoria. „Der armen Vicky letzter Tag vor ihrer 
Verheirathung. Ein bedeutungsvoller Tag, der 
mich jo viel an den meinigen erinnert. 
Nach dem Frühſtück ordneten wir im großen dra- 
wing rcom die ſehr ſchönen Geſchenke für Vick9 


| Kern der Sache. 
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ten in den einzelnen Häfen faſt jedes dieſer deut“ 
ſchen Küſtenſtaaten. Alte Gewohnheit, Verſchie⸗ 
denheit der Anſichten über die angemeſſene Höhe 5 
der Tarife für Küſtenfahrer und über die Rüp- 

lichkeit der beſondern Begünſtigung der Küſten⸗ a 
ſchifffahrt bei den Abgaben; ferner finanzielle Er- 9 
wägungen und Schwierigkeiten haben eine bunte 0 
Mannigfaltigkeit herbeigeführt; haben hier be- N 
wirkt, daß die Tarife für Küſtenfabrer an ſich 
boch oder nicht niedriger als für Schiffe in gro⸗ 
ßer Fahrt find, dort, daß an ſich billige Süße 
und ermäßigte Abgaben von der Küſtenſchifffahrt 
erhoben werden. Die in dem beſcheidenſten Rab ⸗ 
men gehaltenen Wünſche der deutſchen See⸗ 
ſtadte, daß für die geſammte Küſtenſchifffahrt 
eine gleichmäßige Tariſirung eingeführt und, 
ſoweit nicht ſchon in einzelnen Bundesſtag⸗ 
ten derartige Ermäßigungen beſtehen, die Ein⸗ 
wie Ausgangsabgaben in allen deutſchen Häfen 
auf die Hälfte der jetzt für größere Schiffe er- 
hobenen Tariſſätze ermäßigt werden, verdienen £ 
unter dieſen Umſtänden ſicher volle Berüdfihti- 
gung. 


Ausland. 


Paris, 21. Februar. Das in Spandau ent- 
wendete Repetirgewehr giebt dem hieſigen 4 
„Paris“ Anlaß, die Lärmtrommel zu rühren, von 
dem Myſtertum zu reden, mit dem die Deutſchen 5 
die Einführung des Repetirgewehrs umgeben und 
an ein Wort zu erinnern, das Gambetta einige 
Tage vor feinem Tode ſprach: „Ich will die tech ⸗ 
niſchen Fehler der Repetirwaffe gar nicht wiſſen. 
Worauf te ankommt, if, daß wir fie einführen, 5 
wenn ſich die andern Mächte dazu entſchließen, 
denn was man vor allem vermeiden muß, if, daß 
unſere Soldaten ſich nicht einbilden können, daß 
fie ſchlechter bewaffnet find als die irgend eines 
anderen Staates.“ Das iR in der That der 
Das Blatt drängt auf Ent ⸗ 
ſcheidung bin. Da die Wahl eines fixen oder 
mobilen Magazins nicht mehr in Frage ſtehe, 
d. h. da man ſich darüber bereits entſchieden ha ⸗ 
ben müſſe, bleibe nur noch das Kaltberproblem 
zu löſen. Auch dies iſt richtig, dagegen hat der 
„Temps“ noch kürzlich zugeben müſſen, daß die 
Staats-Waffenfabrik von St. Etienne Befehl er- 
halten habe, 4500 Gewehre nach dem Syſtem 
Gras- Kropatcheck und Grae-Let anzufertigen. 
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auf zwei Tiſchen — Mamas und unjere auf dem 
einen, Fritz', ſeiner Eltern, des Königs und der 
Königin (von Preußen), Onkels, Ernſt's und 
Alexandrinens auf dem anderen Tiſ che. 
Fritz Perlen find die größten, die ich je geſehen 
habe, welche Reihe! Auf einem dritten Tiſche ſtan⸗ 
den drei ſchöne Kandelaber, unſer Geſchenk für 
Fritz. Der Prinz und die Prinzeſſin von Preußen, 
die Kinder, Mama, Wilhelm, alle Prinzen (mit 
Ausnahme zweier preußiſcher) geleiteten Fritz und 
Vicky. Sie war ganz außer ſich, ganz betroffen, 
und Fritz entzückt. 


* * 
* 

— Folgende drollige kleine Berliner Lokal- 5 
begebenheit erzählt das „B. T.: Der junge Be 
Mann eines Berliner Geſchäfts haste dieſer Tage 1 
einen Brief an Dr. Windthorſt abzugeben. Er 
erkundigt ſich nach der Wohnung der „Kleinen 
Exzellenz“ bei dem Portier des Abgeordneten⸗ 
hauſes und begiebt ſich in Folge der erhaltenen 
Auskunft nach der „Alten Jakobſtraße 172”, wo⸗ 
ſelbſt dieſer ſchon ſeit Jahren wohnt. Hier fragt 
der Beſteller den Portier des Hauſes: „Bitte, 
wo wohnt Exzellenz Windthorſt?“ — „Kenn' id AR. 
nich“, giebt der Hausmeiſter kurz zur Antwort. 
— „Aber es wurde mir doch geſagt, daß Herr 
Windthorſt hier wohne.“ — „Kenn ick aber nich, 
ſag' ick Ihnen.“ Der junge Mann begiebt eh 
zu dem in der Nähe poſtirten Schutzmann und 
dieſer bekundet ebenfalls, daß Exzellenz Windthorſt 
Alte Jakobſtraße 172 wohne. Nun gehen Beide 
zu dem Pertier. „Aber, lieber Mann“, meint 
der Beamte, „hier wohnt doch“ — „J, mein’ 
Se vielleicht den kleenen Herrn mit die jodne 
Brille?“ — „Nun gewiß! den meine ich.“ 
„Ach jo, nun, man kann doch nich jeden Cham⸗ 
bregarniſten kennen, der Kleene wohnt oben bei 
Pilartzens, geh'n Se man oben.“ 


Hiersad köunte man viel eher behaupten, daß bie 
Deutſchen im Rückſtande find, und nicht Fraank⸗ 
reich oder Oeſterrrich, welches letztere eine Million 
(die Zahl iſt wohl übertrieben) Mägazingewihre 
nach dem Modell Mannlicher beſtellt haben ſoll. 
Was das Kaliber betrifft, ſo iſt unzweifelhaft das 
kletae (9 mm) vas zweckmäßigere. Es giebt der 
Kugel. wie „Paris“ meldet, eine Aufangsge⸗ 
ſchwindigktit von 548 m in der Se unde und 
ihre Flugbabn ift jo ſicher, daß dieſe dem ausge⸗ 
bildeten Schützen geſtattet, ein auch nur 1,60 m 

hohes Ziel (Mannshöht) in einer Entfernung von 
400 ı7 ſicher zu treffen. Aber dieſe Verkleinerung 
des Kalibers ſei theuer, und wenn fie auch eine 
unzweifelsafte Ueberlegenheit gäbe, jo käme man 
doch zu ſpät, ſodaß die andern Mächte mit ihren 
beweglichen oder feſten Magazinen den Franzoſeu 
weit zuvorkommen würden. Schließlich meint das 
Blatt, daß die Hinterlader (Zündnadel und Ka⸗ 
none) der preußiſchen Armee nicht nur 1866, ſon⸗ 
dern auch 1870 einen Vortheil gegeben hätten. 
Das iſt nun wohl eine Unnichtigkeit, denn der 
Sieg über die Franzoſen muß einer überlegenen 
Taktik und einer beſſeren Einzelausbildung des 
Mannes ſowie moraliſchen Eigenſchaften zugeſchrie⸗ 
ben werden, ganz fiherlih nicht dem Gewehr; 
denn das franzöſiſche war ebenfalls ein Hinter- 
lader und dem drutſchen nicht nur in der Trag⸗ 
weile, ſondern auch in der Treffſicherheit über⸗ 
legen. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 26. Februar. In der geſtrigen 
Sitzung der Stadtverordneten lag 
wieder die Frage der Anlegung eines Spielplatzes 
für die Laſtadie der Verſammlung zue Entſchei⸗ 
dung vor. Bekanntlich war im vorigen Jahre 
eine Petition von einer größeren Anzahl Bewoh- 
ner der Laſtadie eingegangen, in welcher unter 
näherer Begründung der Nothwendigkeit um An- 
legung eines Spielplatzes auf der Laſtadie gebeten 
wurde. Die Verſammlung aber gab damals die 
Petition dem Magiſtrat zur Berückſichtigung und 
beſchloß auch die Oekonomie-Deputation, welche 
vom Magiſtrat mit der Ausarbeitung eines Pro- 
jekts beauftragt war, in ihrer Sitzung am 6. Auguſt 
v. J. das in der Petition vorgeſchlagene Terrain 
— die Pachtplätze Nr. 5 und 6 an der Parnitz⸗ 
ſtraße — als durchaus geeignet zur Anlegung 
eines Spielplatzes zu acceptiren. Die beiden 
Plätze find bisher an zwei Fuhrherren verpachtet 
und befinden ſich in ſehr wüſtem Zuſtande, ſo daß 
die hnönderung in einen Spielplatz ſehr hohe 


des Sommers erledigt ſein durfte, ſchlugt eesctes 

vor, die Beſchlußfaſſung über die Anlegung eines 

Spielplatzes bis zum 1. Oktober auszuſetzen. 
Herr König, als Referent über dieſe 
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einen Spielplatz weiter hinausgeſchoben iſt, er er- 
kennt jedoch die vom Magiſtrat geäußerten Be⸗ 
denken als durchaus zutreffend an und bittet des⸗ 
halb, der Vorlage zuzuſtimmen. 

Herr Petermann freut ſich, daß der 
Magiſtrat nun endlich offene Stellung nimmt und 
erklart, die Laſtadie erhält keinen Spielplatz; dem 
Redner habe dies nach den bisherigen Vertröſtun⸗ 
gen nicht verwundert. 

Herr Oberbürgermeiſter Haken erwidert, 
daß der Magiſtrat das Projelt der Anlegung 
tines Spieiplages nicht aufgegeben habe, ſondern 
durch die Vorlage ſtelle der Magiſtrat nur einen 
Wechſel aus, welcher am 1. Oktober fällig werde. 

Nachdem Herr Petermann noch kurz 
erwidert, erklärt ſich die Verſammlung mit der 
Vorlage einverſtanden und nimmt gleichfalls einen 
Antrag des Herrn Greffrath an, daß die 
Kündigung der Pachtplätze Nr. 5 und 6 an der 
Parnitzſtraße zum 1. April d. J. erfolgen ſolle. 

Der im Dezember v. J. verſtorbene Bau- 
meiſter Fromholß hat in ſeinem am 5. Januar 
d. J. publizirten Teſtament der Stadt ein Legat 
von 280,000 Mark zur Errichtung eines „Ds- 
karſtiftes zum Andenken an ſeinen früh verſtor⸗ 
benen Sohn Oskar vermacht. Nach den Tefta- 
mentsbeſtimmungen ſollen in dem Stift 30 un- 
beſcholtene Töchten von Beamten und Bürgern 
Aufnahme finden, welche das 40. Lebensjahr 
überſchritten haben und fi ſelbſtſtändig nicht er⸗ 
nähren können. Jeder Pröbe ſoll eine Wohnung 
erhalten, welche entweder aus 2 zweifenſtrigen 
Stuben, Küche und Zubehör oder aus 1 zweifen- 
ürigen, 1 einfenſtrigen Stube, Küche und Zubehör 
beſtehen ſoll, außerdem ſoll einer Jeden eine jähr- 
liche Unterftüpung von 250 Mark gewährt wer- 
den. Der Magiſtrat hatte den Stadtbaurath 
Kruhl mit der Ausarbeitung eines Koftenan- 
ſchlages intl. der Koſten für Grund und Boden 
beauftragt und hat ſich Letzterer dahin ausge 
ſprochen, daß bei der Einrichtung von je 2 zwei⸗ 
fenftrigen Stuben ꝛc. die Koften 270,000 Mark 
und bei Einrichtung von 1 zweifenſtrigen und 1 
einfeuſtrigen Stube se. die Koſten 217,000 Mk. 
betragen. Sollten alle Beſtimmungen des Teſta⸗ 
ments erfüllt werden, ſo würde eine Geſammt⸗ 
ſumme von 404,000 Mark erforderlich ſein; da 
nur ein Legat von 280,000 Mark vorhanden, 
3 jo würde durch Anhäufung von Zins und Zinjes- 
Din s erſt im Jahre 1896 die nöthige Summe zur 
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mit 28,000 Mk. abſchließende Koſtenanſchtag zun 


Vorlage, orüdt ſein Bedauern aus, daß den Be- mit 26,500 Mk. bewilligten Baukoſten noch 1500 
wohnern der Laſtadie wiederum die Hoffnung auf Mark bewilligt. 


Ausführung des Legats vorhanden ſein. Da in 
dem Teſtament jedoch ein beſtimmter Zeitpunkt 
für die Erbauung des Stiftes nicht feſtgeſetzt iſt, 
ſchlägt der Magiſtrat vor, die Erbſchaft anzu⸗ 
nehmen und nach Ablauf von 5 Jahren in Er- 
wägung zu ziehen, ob mit dem Bau des Stiftes 
begonnen werden ſolle Die Verſammlung erklärt 
ſich damit einverſtanden und beſchließt einem An⸗ 
trage des Referenten, Herrn Juſtizratb Wend 
landt, gemäß, den Magiſtrat zu erſuchen, da⸗ 
hin zu wirken, daß dle Erbſchaft als mildthätige 
Stiftung angeſehen und dadurch die hohe Erb- 
ſchaftsſteuer erſpart werde. 

In einer Sitzung des vorigen Jahres wurde 
den Stadtverordneten Mittheilung von einem Re- 
skript der königl. Regierung gemacht, worin die 
Regierung erklärt, daß fie den bisher für die ka⸗ 
tholiſche Schule aus dem Zelle'ſchen Fonds ge- 
währten Staatszuſchuß für die Folge nicht mehr 
gewähre. Die Verſammlung gab damals die 
Sache mit dem Erſuchen zurück, zu unterſuchen, 
ob der Stadt ein klagbares Recht auf Fortſetzung 
des bisher gewährten Staatszuſchuſſes zuſtehe. 
Der Herr Syndikus, Dr. Kohli, hat ſich 
nun dahin geäußert, daß aus den Akten nichts 
über die Eniſtehungsart der Zuſchüſſe hervorgehe 
und da der Magiſtrat ein weiteres Vorgehen in 
der Sache für ausſichtslos hält, iſt dieſelbe hier⸗ 
mit erledigt. 

Eine längere Debatte ruft die Vorlage des 
Magiſtrats hervor, nach welcher die Ausübung 
des Vorkaufsrechts der Stadt bei dem für 45,000 
Mark verkauften Grundſtück Unterwiek 14 aus. 
geübt werden ſoll. Der Magiſtrat, ſowie die 
Oekonomie Deputation hält den gezahlten Preis 
für ſehr mäßig, auch die Lage des Grundſtücks 
an dem ſtädtiſchen Grundſtück hinter dem Logen- 
garten und dem von der Stadt erworbenen Lu- 
dendorf'ſchen Grundſtück gegenüber für ſehr gün- 
ſtig und hat ſich deshalb für die Ausübung des 
Vorkaufsrechts erklärt. Die Finanz- Kommiſſion 
dagegen iſt anderer Meinung, fie hält den Kauf- 
preis von 45,000 Mk. nicht für ſehr mäßig und 
beantragt, die Vorlage dem Magiſtrat mit dem 
Erſuchin zurückzugeben, mit dem Erſteher des 
Grundſtücks in Unterhandlung zu treten, ob der⸗ 
ſelbe bei Verzichtleiſtung auf die Ausübung des 
Vorkaufsrechts der Stadt das zur Straßenerwei⸗ 
terung nöthig werdende Terrain gegen mäßige 
Entſchädigung überlaſſen wolle. 

Herr Kreich endlich beantragt, auf das 
Vorkaufsrecht nur dann zu verzichten, wenn ver 
Erſteher des Grundſtücks alles für ſtädtiſche Zwecke 
nöthige Tertain der Stadt unentgeltlich überlaſſe. 

} gender dem 


deckermeiſter Rienow für 400 Mark Jahresmiethe; 
wird genehmigt. — Zur Verpachtung der 66 
Fiſchdrewelſtellen auf 3 Jahre vom 1. Juni d. J. 
ab für zuſammen 438 Mark Jahrespacht wird 
der Zuſchlag ertheilt. 

Die übrigen Gegenſtände der Tagesordnung 
waren ohne bejonderes Intereſſe und wurden den 
Vorlagen gemäß erledigt. 

ziettin 26 Februar. Der Finanzminiſter 
bringt den Beſchluß des Bundesraths vom 28. 
v. wi, nach welchem als Ausnahme von dem im 
$ 27 des Geſetzes über die Beſteuerung des Ta- 
baks vom 16. Juli 1879 enthaltenen Ver⸗ 
bote der Verwendung von Tabakſurrogaten die 
Verwendung von Veilchen urzelpulber bei der 
Herſtellung von Tabakfabrikaten von den Zolldi⸗ 
rektivbehörden widerruflich geſtattet werden kann 
(ſ. Reichs-Anz. Nr. 39) in einer Bekanntmachung 
vom 16. d. M. zur allgemeinen Kenntniß. Aus 
der Bekanntmachung geht hervor, daß die für das 
genannte Tabakſurrogat zu entiichtende Abgabe von 
dem Bundesrath auf 65 Mark für 100 Kg. nach 
Maßgabe ſeines Gewichts in fabrikationsreifem 
Zuſtande feſtgeſetzt worden iſt. 

— Dem ſoeben erſchienenen (32.) Jahres- 
bericht des hieſigen israelitiſchen Waiſenhauſes 
über das Verwaltungsjabr 1885 entnehmen wir 
Folgendes: Der Vermögensbeſtand des Vereins 
betrug am 1. Januar 112,509 Mk. 62 Pf., 
gegen 111,273 Mk. 10 Pf. in 1884. Von den 
Zöglingen des Inſtituts ſind drei in das bürger⸗ 
liche Leben übergetreten, zwei neue find aufge- 
nommen worden. 

— In der Nacht vom Mittwoch zum Don- 
ne ſtag brach in Greifen bagen in den 
Werkſtätten der C. Hintz'ſchen Tuchfabrik Feuer 
aus, welches ſehr ſchnell um ſich griff und auch 
den angrenzenden zum Grundſtück der Wittwe 
Holtz gehörigen Stall in Brand ſetzte. Die Ge- 
bäude brannten faſt vollſtändig nieder, da die 
Löſchverſuche ſehr erſchwert waren. Es hatte ſich 
zwar ſowohl die ſtädtiſche wie die freiwillige 
Feuerwehr, mit zufommen 8 Spritzen, auf der 
Brandſtätte eingefunden, doch konnten nur 2 
Spritzen in Betrieb geſetzt werden, da die 6 übri⸗ 
gen in Folge der großen Kälte vollſtändig einge⸗ 
froren waren. 


Kuuſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 

Benefiz für Herrn Ernſt Albert. „Narciß.“ 
Trauerſpiel in 5 Akten. 

Sonnabend: Letztes Gaſtſpiel der k. k. Kam⸗ 

merſängerin Frau Friedrich- Materna 

vom Hofoperntheater in Wien. „Die Afrika⸗ 


Daus große Tun inſtlerfeſt, 

eeerein“ in dieſem 

dis 6. Juni in Son 

den unter Mitwirkung 

d große Konzerte im 

irche gehalten werden. 
Vermiſchte Nachrichten. 

Berlin, 20. Februar. Eine ſchreckliche 
That der Verzweiflung rief geſtern unter den Be- 
wohnern des Hauſes Naunynſtraße 65 a eine große 
Aufregung hervor. Dort wohnte auf dem Hofe 
im Keller eine Wittwe W., eine Frau in den 
zwanziger Jahren, mit ihrem etwa 1½ Jahre 
alten Töchterchen. Aus dieſer Wohnung vernah- 
men gegen 4 Uhr früh Hausbewohner ein ſtarkes 
Stöhnen und Röcheln, und da man ein Unglück 
vermuthete, wurde die zur Wohnung führende 
Thür erbrochen, nachdem man ſich überzeugt hatte, 
daß die Thür verſchloſſen war. Der Anblick, der 
ſich zuerſt den Eintretenden bot, war ein geradezu 
berzzerreißender. Im Bette lag, leblos, die ihrer 
Stunde entgegengehende Wittwe W. und neben 
der Leiche ſaß cas kleine Töchterchen, welches mit 
ſeinen Händchen auf die Todte zeigte und un⸗ 
ausgeſetzt „Mama. Mama“ rief. Der ſchleunigſt 
berbeigerufene Inhaber der Sanitätswache in der 
Adalbertſtraße, Herr Heiſe, konnte nur noch den 
bereits eingetretenen Tod konſtatiren, welcher an⸗ 
ſcheinend durch Einnehmen von Borax herbeige- 
führt worden iſt. Auf dem Tiſche lagen zwei 
Briefe, der eine kouvertirt und frankitt, nach 
Schneidemühl gerichtet, der andere offen. In dem 
letzteren ſagte die Verſtorbene, daß ſie nicht mehr 
in der Lage ſei, ſich und ihr Kind zu ernähren, 
und daß fie auch nicht länger ihre Schande er- 
tragen könnte. Die Perſonen, welche ihre Leiche 
ſinden würden, bat ſie, den im Briefe nambaft 
gemachten Urheber des ganzen Unglücks herbeizu- 
rufen, damit er ſehe, was er angerichtet. Die 
Verſtorbene hatte vor Ausführung der entſetzlichen 
That reine Wäſche angelegt und die Kleidungs- 
gegenſtände für ihr Töchterchen berausgelegt; 
außerdem lagen noch 90 Pfennige auf dem Tiſch 
— die ganze vorhandene Baarſchaft. Während 
das Kind einſtreilen bei Bewohnern des Hauſes 
Aufnahme fand, wurde die Leiche der Frau W. 
ſpäter von der inzwiſchen von dem Vorgang in 
Kenntuß geſetzten Polizei nach dem Obduktions⸗ 
hauſe befördert. 

— Wie die „Saale-Ztg.“ meldet, hat am 
Abend des 24. Februar der Schuhmacher Loehmer 
in Weimar ſeine beiden Kinder, ein vierjähriges 
Mädchen und einen zweijährigen Knaben, in einem 
Anfall von Geiſtesſtörung mit dem Beil er- 
ſchlagen. 
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Neubau eines Wohnhauſes für den Pächter des 
Gutes Aimenheide genehmigt und zu den bereits 


Gelegentlich der vorjährigen Etats⸗Berathung 
wurde bekanntlich dem Magiſtrat in Erwägung 
gegeben, ob es ſich nicht empfehle, für die Kran- 
kenpflege im ſtädtiſchen Krankenhauſe Diakoniſſin⸗ 
nen heranzuziehen. Der Magiſtrat hat ſich da- 
mit einverſtanden eiklärt und hat demnächſt mit 
verſchiedenen Mutterhäuſern Unterhandlungen we⸗ 
gen Ueberlaſſung von Diakoniſſinnen angeknüpft. 
Nach vielen Mühen bat ſich die Oberin des Din- 
koniſſenhauſes zu Danzig bereit erklärt, 9 Dia- 
koniſſinnen nach hier zu ſenden und iſt zwiſchen 
der Oberin und der Armen-Direktion ein Vertrag 
abgeſchloſſen worden, nach welchem das Mutter- 
baus in Danzig für Ueberlaſſung der 9 Diako- 
niſſinnen eine jährliche Entſchädigung von 1800 
Mark in (jährigen Raten erhält, außerdem wird 
jeder Diakoniſſin eine jährliche Reiſeunterſtützung 
von 30 Mark gewährt, und die Koſten der Reife 
von Danzig nach hier erſtattet; bei der Erkran⸗ 
kung einer Diakoniſſin wird für dieſelbe eine an- 
dere Schweſter von Danzig bierher geſandt und 
hat die Stadt die Reiſekoſten zu tragen. Zu 
Schlafzimmern und Wohnräumen für die Schweſtern 
ſollen im zweiten Stockwerk des Krankenhauſes 
Räume eingerichtet werden. Durch die Anftellung 
der Diakoniſſinnen wird im Vergleich zu den bis- 
her im Krankenhaus beſchäftigten Krankenwärtern 
eine Mehrausgade von 46 Mark nöthig; auch 
wird eine anderweitige Feſtſtellung des Gehalts 
für den Krankenhaus⸗Inſpektor erforderlich. Der 
Vorlage des Maglſtrats gemäß beſchloß die Ver⸗ 
ſammlung, dem mit der Oberin in Danzig abge- 
ſchloſſenen Vertrage zuzuſtimmen, die Einrichtung 
der Schlafzimmer und Wobnräume für die Dia⸗ 
koniſſinnen im zweiten Stockwerk des Kranken- 
baufes zu genehmigen und die Koſten für die 
Einrichtung, ſowie für die Reiſe mit 1425 Mark 
zu bewilligen; ferner wird das Gehalt für den 
Krankenhaus Juſpektor Gieſe auf 675 Mark und 
200 Nark Wohnung und Heizung feſtgeſetzt. 

Zum Mitgliede der 5. Armen-⸗Kommiſſion 
wid Herr Billardfabrikant Müller gewählt. 
— Wie für die übrigen Ortskrankenkaſſen wird 
auch für die Mitglieder der Ortskrankenkaſſe Nr. 
13 die Herabſetzung der Kur- und Verpflegungs⸗ 5 
koſten der 3. Klaſſe im Kranlenhauſe auf 1 Mark — Die Gruft der jüdiſchen Könige in Je⸗ 
pro Perſon und Tag genehmigt. ruſalem wurde jetzt von den Söhnen des Partſer 

Die Verlängerung des Vertrages über die] Bankiers Iſaak Peretre, der dirfe 1864 käuflich 
Vermiethung der Räume der Kaſematte Parade- erworben hat, der franzöſiſchen Regierung zum 
plag Nr. 50—51 auf 3 Jahre an Herrn Dach- Geſchenk gemacht. David, Salomo und noch vier ⸗ 
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zehn andere jüdiſche Könize ſchlummern daber jetzt 
im Schatten der Tricolor. Dieſe Gruſt wurde 
der Tradition zufolge urſprünglich von David 
angelegt und hat dann ein jeder ſeiner Nach⸗ 
folger auf dem Throne derſelben ein neues Ge⸗ 
mach für ſeinen Sarkophag dinzugefügt In bie- 
ſes Gemach wurden denn auch viele Koſtbarkeiten 
des Verſtorbenen, oft ſogar auch deſſen Krone 
und Szepter gegeben. Bei der erſten Zerſtörung 
Jeruſalems durch den babyloniſchen König Nebu⸗ 
kadnezar blieb dieſe Gruft verſchont. Dagegen 
hat ſpäter der jüdiſche König Hyrkan, als er ſich 
einmal in Geldrerlegenheiten befand, einige dieſer 
Gräber geöffnet und ſich deren Schätze angeeignet. 
Bei der Zerſtörung Jeruſalems durch die Römer 
wurde die Gruft wahrſcheinlich abermals geöffnet 
und geplündert. Kaiſer Titus brachte damals 
eine Menge jüdiſcher Kleinodien, darunter auch 
die noch Salomo gehörende, fünf Zentner ſchwere 
goldene Fruchtſchüſſel, nach Rom. Als ſpäter der 
Vandalen⸗König Geiſerich Rom plünderte, ſchickte 
er ein ganzes Schiff mit jüdiſchen Kleinodien, 
darunter auch dieſe Schüſſel, nach Karthago. 
Das Schiff ſchelterte jedoch bei den Lipariſchen 
Inſeln und verſank. Dieſe Schätze liegen daher 
noch heute im Meere, Nach der Eroberung Je- 
raſalems durch die Kreuzfahrer ſtellten ſie auf 
dieſer Gruft ein hölzernes Kreuz auf, das aber 
Sultan Saladin nach der Rückeroberung Jeruſfa⸗ 
lems wieder zertrümmern ließ. Von dieſer Gruft 
iſt heute nur das Grabesgemach David's zugäng- 
lich. Dieſes Gemach wird von Oellampen er- 
hellt, während auf dem mit einem Erdhügel be- 
deckten Sarkophag eine grünſeidene Decke, ein Ge⸗ 
ſchenk des Sultans, ruht. 


— Im „Hamb. Korreſp.“ wird anläßlich 
des 30. Todestages von Hriurich Heine die 
Frage aufgeworfen: „Warum hat Heinrich Heine 
noch kein Denkmal?“ Wir erfahren daraus, daß 
das Geburtshaus Heine's in Düſſeldorf zwar elne 
jener Tafeln aufweiſt, welche mit verblaßten Gold- 
lettern beſagen, „daß in dieſem Hauſe ein be- 
rübmter Dichter oder Denker geboren iſt“, ferner, 
daß vor einer Reihe von Jahren Tüſſeldorfer 
Künſtler dem Andenken des Dichters ein plafti« 
ſches Erinnerungszeichen errichten wollten, ein öf- 
ſentliches Denkmal, daß aber nach einer Anfrage 
bei der Regierung, ob man auch die polizeiliche 
Erlaubniß erhalten würde, das Projekt ſtillſchwel⸗ 
gend fallen gelaſſen wurde. So iſt es gekommen, 


= 
„daß nicht die beſcheidenſte Büſte das Geräht- - 
niß an einen der denkwürdigſten deutſchen Geiſter 4 
wachruft“. Der Verfaſſer des zitirten Feuille⸗ f 
tons, Max Bewer, wendet ſich des Weiteren ge⸗ Mn 


gen Herrn v. Treiiſchke, der dem Dichter in ſei⸗ 
jüngſt erſchienenen dritten Bande ſeiner 
genabes 
Treiſcle die Hamm. 
he re die Han ger be- 
leidigt, denn er ſchrieb: „Sein hae ver 
Schule Hegel's durchgebildeter Verſtand und die 
frühreife cyniſche Welterfahrung, die er unter den 
ſittenloſen Millionären Hamburgs angeſammelt 
hatte, lehnten ſich beftändig auf wider die roman⸗ 
tiſchen Träume.“ — Die Zurückweiſung dieſes 
Irrthums war nur zu leicht. Man moͤge ſich 
doch in Hamburg über Treitſchke's „Schnitzer“ 
nicht weiter alteriren. Die erſten beiden Bände 
der Treitſchke'ſchen Geſchichte enthalten deren jo 
viele, daß man ſie nur in einem dritten Bande 
berichtigen könnte. Der Schluß des ſehr anregend 
geſchriebenen Feuilletons lautet: Und wenn man 
in Heine nichts anderes mehr als den Lyriter er- 
blicken wird, der uns Lieder gegeben hat, die un⸗ 
jere Kinder ſchon mit gemüthvollem Verſtändniß 
geſungen haben und auch die fernſten Enkelkinder 
nur mit einer tiefen Bewegung ihres Herzens ver- 
nehmen werden, dann wird auch die Zeit gekom- 
men ſein, wo man dem Dichter ſein verdientes 
Denkmal ſetzen wird. Es giebt in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Düſſeldorf mitten in der Stadt zwiſchen 
zwei poetiſch gelegenen Teichen, dem Kaiſerteich 
und dem Schwanenſpitgel, eine blumengeſchmückte 
Wieſe, über der ſich die Zweige blühender Lin⸗ 
den- und dunkler Kaſtanienäſte vereinigen wollen. 
Ueber die Teiche ziehen ſilberne Schwäne, aus 
dem Gebüſch vom Ufer her ſchlägt die Nachtigall, 
und wenn der Mond durch das rauſchende Ge- 
zweige ſein magiſches Licht wirft, jo wird der 
Name „Heintich Heine“, den man von dem wel⸗ 
ßen Sockel lieſt, alle Zauber der Romantik wie- 
der wachrufen. 
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Telegraphiſche Deperchen, 


Wien, 25. Februar. Freiherr von Teſchen⸗ 
berg, außerordentlicher Geſandter, derzeit im Mi- 
nifterium des Auswärtigen, iſt geſtorben. 

London, 25. Februar. Lord Salisbury be⸗ 
abſichtigt, in nächſter Zeit zur Kräftigung ſei⸗ 
ner Geſundheit eine Reiſe in das Ausland anzu- 
treten. 

Petersburg, 25. Februar. Wie die „Neue 
Zeit“ meldet, wird der bisherige ruſſiſche General- 
konſul in Newyork, Baron von Roſen, nach Sofia 
verſetzt werden. J 

Bukareſt, 25. Februar. General Angeleſen 
iſt zum Kriegsminiſter ernannt worden. 4 5 

Newyork, 24. Februar. Der Schatz Sekre 7 
tär Manning hat ſich in einem Briefe dahin aus⸗ 
geſprochen, daß, nach dem Werthe der Einfuhr 
des verfloſſenen Jahres gerechnet, die Annahm⸗ 
der von Morriſon beantragten Herabſetuge des 
Zolltarifs eine Verminderung der Sta‘dılunad- 
er um 12 Millionen Dollars zur Bolge e 
würde. „ 


ar 


